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LA.Rovember VANr. 47 IN. Jahrgang

Wir sm»
Ei« Wort zur Gefängnisreform.

Vor einiger Zeit ist im Verlag Fi»?h in Basel
ein Schriftchen erschienen, das, unendlich wertvoller

als alle literarisch-historischen und kulturell-gelehrten

Abhandlungen, mit denen wir Tag um Tag
überschwemmt werden, verdiente in die Hand jedes

Wohlmeinden und Mitfühlenden gelegt zu werden.
Das bescheidene Heftchen trägt den Titel „Wir
alle", Ein Kampfruf an die Gerechten für Straf-
und Gefängnisreform. Geschrieben ist es von Dr.
John F. Vuilleumier. Der Verfasser, unseres

Wissens ein Basler, tritt mit der ganzen Macht
eines überzeugten Herzens für eine Aenderung in
unserer juristischen Bestrafungswcise ein. Er hat
die Einrichtungen der Zuchthäuser und Gefängnisse,
ihren staatlichen und moralischen Nutzen gründlich
studiert; Vuilleumier ist freiwillig als Sträfling
wochenlang im Zuchthaus gesessen, er hat mit den

„Verbrechern" in engster Gemeinschaft gelebt, ex hat
ihr« seelischen Nöte, ihre Armut, ihr Unglück kennen

gelernt und — er ist zu einem vernichtenden
Resultat gelangt. Aber — das Vernichtende liegt
nicht bei denen, die wir vdller Ueberhebung
„Abschaum der Menschheit" nennen, sondern es liegt
bei und i n u n S, bei der guten Gesellschaft, bei den

Gerechte», den Fehlerlosen, den bürgerlich Geachteten,

die sich nicht anders vor Schädlingen und
Böswilligen, vor Unüberlegten und Heftigen, vor
armen Unglücklichen zu schützen wissen, als indem sie

mittelalterlich verstaute Festungen bauen, in denen

die Aermste» der. Armen Jahre ihres Lebens, stch

und andern zur Last, ohne Zusammenhang mit dem

Leben und dem, was das Leben lebenswert macht,

unnütz vegetieren müssen.

„Die Gefängnisse sind die zahllosen Gräber

zahlloser Hoffnungen und unzählbarer Kräfte. In
ihnen werden unübersehbare Mengen guter
Eigenschaften, aufbauender Gedanken verscharrt und
verkocht neben den im Verhältnis kleinen Quantitäten
störender und schlechter Gewohnheiten. Ich bin
überzeugt, daß die in jedem Sträfling enthalten«

Menge a» Gutem bei weitem das Schlechte
übertrifft. Vielleicht ist sie dem Unglücklichen weniger
bewußt, als das Schlechte. Aber das Zuchthaus in
seiner jetzigen Gestalt hilft ihm nicht, ihrer gewahr

zu werden. Es lehrt ihn nicht, daß das Schlechte

nur eine ganz nebensächliche Rolle seines Lebens

spielen will. Im Gegenteil. Es sagt ihm von Tag

zu Tag neu, daß er nichts Gutes sein eigen nennc.

Es tötet damit alle die aufleimenden Hoffnungen,
erstickt die glimmende Glut guter Gedanken, löscht

alles Gute aus in ihm."

So lautet eine Stelle i» der genannten Schrift.
Und dieser Gedankengang ist «s, der durch alle

Blätter weht: die heutige Art unserer Zuchthäuser
ist menschenunwürdig, ist verderblich, die heutige

Art der Strafe züchtet Schlechtes statt Gutes, daher

weg mit ihr und anderes, neues, besseres her!

„Wer würde einen Arzt verstehen, welcher dem

Kranken eine Medizin verschreibt und sich dann nie

mehr darum bekümmert, wie die Medizin wirkt? Der
höchstens später den durch die Behandlung zugrunde

Gerichteten als neuen Fall behandelt, ohne die

Ursache des Ruins, die Medizin, zu beachten?
Niemand! — Aber wir alle verstehen es, daß ein Rich¬

ter Hunderte und Tausend« von „Verbrechern" mit
Gefängnis und Zuchthaus bestraft. Ähne auch nur
die geringste Ahnung zu haben, wa» «i» ZuchHsus
bedeutet, ohne sich nachher, wenn die Strafe ausgeführt

wird, um den Verbrecher zu bekümmern!
Denn kein Gesetz verlangt, daß der Richter etwas
Weiteres tue, als bestrasen. Wir alle verstehen unser

Vorgehen gegen die Verbrecher, weil wir an
das rote Dreigestirn (Verbrechen, Strafe, Vergeltung)

nicht nur glauben, sondern weil wir alle als
Antwort auf Verbrechen „Strafe!" rufen. Straje
ist Vergeltung. Vergeltung aber heißt Gewalt,
Zerstörung, heißt Saat zu neuem Verbrechen.
Vergeltung ist Krieg, nicht Kampf. Sie ist das ewig
erfolglos gedrehte Rad des Erfolges. Wir wollen!
keine Gewalt. Wir wollen dasjenige, was wir fûê
Sitte und Recht und Krankheit als einzige Wahrheit

erkannt haben, auch für die Bekämpfung
dessen, was wir Verbrechen nennen und für die
Verbrecher selbst: einerseits Entwicklung und
anderseits Behandlung."

Der zweite hauptsächlichste Gedankengang abeiK

d«r durch die Schrift geht, möge uns allen, uns

Uoberheblichen, an der Seele rütteln und reiß:«,
auf daß wir ihn nie mehr vergessen: die Verbrechet
sind kein« besondere, verabscheuungswürdige Men-
schenkategorie, sondern sie sind, wie wir alle:
Menschen mit guten und weniger guten Anlagen.
Vuilleumier geht mit seiner Behauptung noch »>«:-

ter; er kehrt die These um und sagt: Nicht nur sind

die Verbrecher wie wir alle, nein, wir alle sind auch

Verbrecher, wir alle sind Mörder, Diebe, Sexmp-,
Verbrecher! Mörder? — „Mo ist. der UntMKWH 5

zwischen jenem Menschen, der den Gegner, Mchê
seinen Ideen im Weg« steht, mit Pulver oder Blei
vernichtet und jenem Unternehmer, der mit Geld,
Verachtung und Rücksichtslosigkeit den Untergebenen

zum seelenlosen, erstorbenen Körper macht, zu
einem jener lebenden Leichname, wie wir sie zu

Tausenden neben uns vegetieren sehen, zertretene,
ermordete Seelen?" — Diebe? „Wir alle kennen

diese Diebstähle und Betrügereien, dieses Netz

von erlaubten Mißhandlungen, das sich um unser

ganzes Geschäftsleben schlingt, das von Millionen
von Menschen geknüpft wird, täglich, stündlich,

von Menschen, welche sich weit über die Diebe und

Betrüger des Kriminalgefetzes stellen, welche an
Verbrecher als fremde Wesen glaube», obwohl sie sich in

gar nichts von jenen Wesen unterscheiden, welche sie

mit Ketten und Kerker verfolgen. Das Handelsleben

ist heut« sogar im allgemeinen zu einem so

großen offenen Diebstahl geworden, daß sich selbst

hie und da einer dieser großen Gerechten an der

Schlinge des eigenen Betruges fängt, um vom

Richter mit einer gelinden Strafe bedacht zu werden.

Je kleiner der Diebstahl ist, um so härter
wird er bestraft; je größer er ist, um so leichter geht

er aus und der größte Diebstahl hat keinen Richter

mehr über sich." — Sexualvcrbrecher? „Was
begeht ein Sexualverbrecher anders, als der Großteil

unserer Gesellschaft heute «benfalls begeht, und

zwar nicht nur straflos begeht, sondern anerkannt,

beschützt, bewundert?"
Aus diesen beiden Erkenntnissen kommt der.

Verfasser zum Schluß, daß unser ganzes Strafsystem

nicht nur veraltet und roh, sondern unzweckmäßig

und schädlich ist. Wir geben im Folgenden

einen Abschnitt wieder aus dem Schlußteil des

Büchleins: „Wollt ihr denn ein Hotel, einen
luxuriösen und bequemen Fericnausenthaltsort aus den

Zuchthäusern machen?" — Das ist die Frage der
Gerechten, die uns entgegengehalten wird. Sie
wurde unzählige Male gestellt, während diese
Gerechten in warmen Stuben auf weichen Stühlen
saßen, »ach einem reichen Mahl, sich ihrer unsrgba-
ren Grausamkeit und Herzlosigkeit nicht bewußt.
Ist eine Erziehung ohne Vernichtung ein Fertcu-
aufenthaltsort? Schauen wir Spitäler und
Irrenanstalten als Hotels an, weil sie die Menschen
menschenwürdig behandeln? — Wir beschimpfen uns
selbst, wenn wir unsere Mitmenschen in Löcher sperren,

in welche mau Tiere sperrt, wenn wir ihren
das Essen so reizlos als möglich hinwerfen, damit
sie keinen Genuß daran haben sollen, wenn nur sie

die Notdurft in «iner Weise verrichten lassen, die

ihren Wohnraum zum Stall erniedrigt. Ist
Waschen und Baden Luxus? Ich glaubte, wir seien

heute weiter. Wir wollen es wenigstens sein. Wir
erkennen, daß Sauberkeit ein wichtiger Teil d-r
Erziehung ist, daß jener Schmutz, wie ihn die
hygienisch«» Verhältnisse unserer Zuchthäuser zulassen,
uns selbst entwürdigt. Er ist ein Faktor jenes Ber-
nichtungssystems, welchen das Gute im Menschn:
bötet. — Sollen wir nicht doppelte Sorgfalt, die
zehnfache anwenden, um einen Menschen für uns
zurückzugewinnen, der uns verloren gehen will? Hat
er eine sorgfältige, in allem auf das Gute zielende
Behandlung nicht viel, viel nötiger als wir alle, die

wir ja Gott sei Dank so gerecht und in diesem

WMe so gesund sind? Das Problem der Ver»
WchènsbMmpfung heißt nicht Vernichtung. Es
heißt Gewinnung. Nicht zerstören wollen wir,
nicht niederreißen und verwüsten, sondern
aufbauen!" —

„In jedwedem Kerker von Menschen erbaut sitzt

die Schande als Kitt!" Diese bittere Anklage
schleudert der Engländer Wilde aus eigener böser

Erfahrung der guten Gesellschaft, den Gerechten

ins Antlitz. Und wie erschütternd klingt sein

Aufschrei in der Zuchthausballade: „Ohne Welt,
ohne Trost, du verrohst, du verrohst!" Es
ist ein schönes Vorrecht der Frauen, daß sie mit
ihrem feinen Einfühlungsvermögen das Leid der

Armen, der Unterdrückten, der Geächteten und
Verfolgten so mitempfinden dürfen, als wäre es ihr
eigenes Leid. Die Zuchthausreform, die Neuorientierung

des Strafrechtes liegt bei uns in der

Schweiz in den allerersten Anfängen. Wir sind
überzeugt davon, daß die Frauen bei diesem Kampf,
der an ihre weiblichsten Eigenschaften appelliert,
ebenso wenig beiseite stehen werden, wie beim

Kampf gegen Militarismus und Krieg. E. Th.

-o-
Eine amtliche Zeitmlg fiir Sträflinge.

Die dänische Regierung hat die Herausgabe
einer Zeitung für Sträflinge beschlossen, die neben
Aufsätzen belehrenden und erzieherischen Inhalts
auch die wichtigsten Ereignisse in objektiver Form
enthalten solle, damit es die Gefangenen nach ihrer
Freilassung leichter hätten, sich i» die veränderten
Verhältnisse einzufinden.

—0—

Muillekon.
Gin erster Versuch.
Von GabrieleReuter.

Meine Mutter, die im Gegensatz zu meiner
angebeteten Tante Elisabeth einen allzu großen
Begriff von meinen Geistesgaben hegte und sich in be-

zug auf das Wesen der Kunst in der kindlichsten
Unwissenheit befand, machte mir eines Morgens
beim Frühstück den Vorschlag, mich a» einem
Preisausschreiben zu beteiligen, von dem in der Zeitung
die Rede war. Es aalt die best« christlich-soziale
Volkserzählung. Der ausgesetzte Preis erschien
uns beiden wie der Niebelungenhort. Ha — wie
die Träume zu arbeiten begannen. Vom Volke
wußte ich gar nichts, van sozialen Bewegungen
ebenso wenig. Was das Christliche betraf,
so konnte ich mich niemals an die
Sprache der Gläubigen gewöhnen — wie man einen
Roman schreibt, ahnte ick nickt. Mama meinte:
Es wird so viel dummes Zeug gedruckt, da hast du
vielleicht Glück! Sie gab mir freie Zeit und nahm
einen Teil der häuslichen Arbeit auf sich.

Es wäre mir nicht eingefallen, etwas aus meinen

Traumerlebnissen in dieses erste Buck zu bringe».

Ich hätte das für eine greuliche Entweihung
des Heiligsten gehalten. Auch lud der geforderte
Stoffkreis dazu wahrlich nicht ein.

Ich griff in den kleinen Vorrat von Beobachtungen.

die mir zugänglich waren. Auf unserem
ländlichen Gehöfte lebte in einem Arbciterhäusche»
am Ende des Gartens eine Familie, deren Tun
und Treiben wir teilnehmend, wie in Alexandrien
den Arabern im Vorhof der Moschee, zuschauten.

Daß die Frau, so eine Art Mutter Wollen, den

Jungen des Hauswirtes wie meinen Brüdern weiß
machte, in den Pflaumenbäumen spuke es. Um
nächtlicherweile in ein weißes Laken gehüllt, um ungestört

sich von dort oben die notwendigen Rohstoffe
für ihr Pflaumenmus zu holen, hatte uns großes
Vergnügen gemacht. Dieses Geschehnis verflocht ich
natürlich nicht in meine Erzählung, den» sie sollt«
ernst, moralisch und sehr fromm werden, für den
Herrn und seine Macht Zeugnis abzulegen, forderte
man vom echten Christen, und ich wollte mich dieser

Pflicht gewiß nicht entziehe». Der Titel: Wieder

beim Vater, war doppelsinnig gefaßt. Das
Mädel, das vom Dränge in die Stadt erfaßt, sich

aus dem braven Elternhause loslöst, um in Dienst
und Fabrik allerlei Schreckliches zu erleben, kehrte
am Ende reuig sowohl zu ihrem leiblichen wie zu
ihrem himmlischen Vater zurück.

Ich war am Ende erstaunt, eine ganze Menge
Seiten voll geschrieben zu haben und wartete mit
klopfendem Herzen das Resultat ab, ungefähr wie
jemand, der zum erstenmal ein Lotterielos erworben
hat.

Das Manuskript kam nach einiger Zeit zurück,
begleitet von einem längeren Brief eines der
geistlichen Preisrichter. Er schrieb, wenn nicht eine so

vorzügliche Arbeit wie die Nähterin von Stettin von
derRotenburg zweifellos derPreis zuerkannt werden
mußte, so Hütte meine Arbeit wohl Aussichten
gehabt. und ich möchte doch versuchen, sie nach
nochmaliger stilistischer Durchfeiln»« einer christlichen
Zeitschrift anzubieten. Das tat ich denn auch mit
negativem Erfolg.

Bei einem Besuch in Weimar ermunterte mich
meine Mutter, die nutzloses Arbeiten durchaus nicht
leiden konnte, meine Erzählung dem Onkel und der

-vante Elisabeth vorzulesen. Kaum zur Hälfte
gekommen. mußte ich bemerken, daß der Onkel in sein
abendliches Sosaeckenschläfchcn verfallen war —
sein friedliches Schnarche» begleitete meine Stimme.
Das wollte nicht viel besagen, er war so sehr an dieses

Schläfchen gewöhnt und wäre ihm auch verfallen.

hätte Paul Heyse oder Spielhagen gelesen.
Aber dann fuhr er plötzlich empor, griff nach der
Uhr und forderte mit frisch ausgeruhter Munterkeit
uns alle auf. zu Bett zu gehen. Elisabeth pflichtete
ihrem Manne bei. ohne ei» Urteil abzugeben. Der
nächste Abend kam — es kamen »och weitere,
niemand wünschte meine Novelle zu Ende zu Hören.
Ich packte das Manuskript in meinen Jungmäd-
chenschreibtisch. späetr kam es auf den Boden. Erst
als ich die Jugenderinncrnngen für dieses Buch
zusammensuchte. fiel es mir in die Hände und ich
mußte die Gutmütigkeit jenes Preisrichters bewundern,

der einer blutigen Anfängerin nicht jede Hoffnung

rauben wollte.
Es gab für mich nur eine Ueberwindung, durch

die der Verkehr mit Elisabeth nach dieser Erfahrung
noch möglich war: ich mußte mich abfinden, sie zu
lieben, rein um ihrer reizvollen geistigen Persönlichkeit

willen und ohne auf ein wärmeres Gefühl
von ihrer Seite zu rechnen. Etwas anderes noch
lernte ich in der Folge durch die verunglückte
Vorlesung: von den Menschen, die ich lieb hatte oder
deren Verkehr mir sympathisch war. nichts, auch

gar nichts an Interesse für meine Arbeiten oder
mein künstlerisches Streben in Anspruch zu
nehmen. Diese Resignation ist mir in meinen späteren
literarischen und in meinen Familienbeziehungen
oft zu gut gekommen.

Die Lust zum Schreiben war nun doch
gemerkt. Ich begann, nach Neuhaldensleben zurückge-

Zunahme der Arbeitslosigkeit.
Tie Arbeitslosigkeit in der Schweiz hat

sich im letzten Monat leider sehr verschärft.
Während Ende September die Zahl der gänzlich

Arbeitslosen 06,046 betrug, ha» sie sich
bis Ende Oktober vus 74,238 erhöht. Tie
Zahl der teilweise Arbeitslosen ist zurückgegangen.

Eine kleine Erleichterung der Lag«
ist nur in der Textilindustrie zu konstatieren,
Baugewerbe, Maschinenindiistrie weisen eine
Verschärfung auf. Die Uhreuindustrie allem
hat gegen 31,000 Arbeitslose. Die Arbeitslosigkeit

betrifft am härtesten das ungelernte
Personal. — Im Anschluß, an diese
niederdrückenden Mitteilungen geben wir das

Stimmungsbild einer Arbeits¬
lose» »

wieder, das uns kürzlich zugestellt wurde:
E. St. Es war im heiße» Sommer dieses

Jahres, als auch ich meine Stelle, infolge der
wirtschaftlichen Krisis, ankaeben mußte. Da ich wußte,
wie sehr die Krisis auf unserem Lande lastet, ging
ich vorerst in die-Berge, um dann in einige» Wo-
chen eine Stelle m suchen, da ich dachte, daß sich die
Verhältniße in absehbarer Zeit besser» würden.

,Ae Zeit verging, meine Ersparnisse, welch:
kärglich genug waren, schwanden zusammen, und
trotzdem ick Offerten schrieb. Inserate aufgab und
alle Hebel in Bewegung setzte, wollte sich kein«
Stelle zeigen. Ich merkte auch, daß die Arbttt-
geber nur darauf hin tendierten, 'billige Arbeitskräfte

zu bekommen, trotzdem das Leben, wenigstens
für diejenigen. welche auf sich selbst angewiesen stnd.
nicht billiger geworden ist. Leider werden diese
Bestrebungen von einem großen Teck der Angzststl-
ten unterstützt, da man stch sagt, besser etwas
verdienen als aar nichts.

^Jch möchte nun allerdings hierzu bemerken, daß
ein Angestelletr, welcher dem Geschäft, für welches er
tätig ist. sein« ganze Kraft leiht, welcher die
Interessen des Geschäftes zu seinen eigenen macht, ver-
langen darf und muß. daß ihm seine Arbeit jo
bezahlt wird, daß er anständig leben kann. Es liegt
dies auch im Interesse des Arbeitgebers, denn «in
ungenügend bezahlter Anaestellter wird bald in
seinem Eifer erlahmen, da er sich sagen muß. daß seine
Bemühungen keine gleichwertige Gegenleistung
erzielen.

Es muß allerdings zugegeben werden, daß
gerade heute bei d-m überaus großen Angebot von
Arbeitskräften die Auswahl schwieria ist. aber der
Arbeitgeber sollte sich, wie das auch vom Konsumenten

verlangt wird, sagen, daß die Qualität bezahlt
werden muß, bei der Arbeit sowohl wie bei der
Ware, und er sollte den billigen Angeboten gegenüber

etwas mißtrauisch sein, da «in intelligenter
Arbeitnehmer, welcher weiß, daß seine Arbeit für
ein Geschäft von Vorteil ist. nicht unter die
Lohndrücker gehen wird.

Leider sind heute weder die Arbeitgeber ncch
die Konsumenten zu der Einsicht gelangt, daß Qualität

dem billigen Preis« vorzuziehen sei, und
darunter müssen die reellen Geschäftsleute, wie auch
die tüchtigen Angestellten leiden.

Ich muß mich fragen, ob sich wohl diejenige,
welche so glücklich sind, noch arbeiten zu können,
wie auch die Arbeitgeber, einen Begriff machen können

davon, wie tief die länger andauernde Arbeitslosigkeit

deprimiert. Mit welcher Sehnsucht erwarte
ich doch jedesmal die Post, immer mit der Hoffnung,
eine meiner vielen Offerten sei berücksichtigt worden.
Jeden Morgen durchgehe ich die Zeitung und
schreibe auf die meinen Kenntnissen und Fähigkeiten

entsprechenden Inserate. Jedesmal hoffe ich
von neuem, und jedesmal ernte ich neue
Enttäuschungen.

Schwer lastet die wirtschaftliche Krisis auf
unserem Lande und wohl niemand weiß, was uns die

kehrt, eine Novelle, in der ich Erinnerungen aus dem
Beduinenfommer in Ramleh mit einer kleinen Lie-
bcsgeschichte verband. Gerade war ich bei einer sehr
zarten und sinnigen Stelle, die Verlobung war in
naher Aussicht, als mein jüngster Bruder Carls her-
eingtobt kam und mir zurief, ob ich daran denke, daß
der Hase zum Sonntag noch abgezogen und ausgeweidet

werden müsse. Der Hase von der Althgl-
denslcbener Jagd — ja. den hatte ich ganz vergessen!

Carlo, ein gefälliger, kleiner Kerl erbot sich,
als er meinen verzweifelten Blick sah. den Hasen
an meiner Stelle in Angriff zu nehmen. — ..Dichte
Du nur ruhig weiter — ich habe das schon oft ge-
seheit — ich wills schon machen." ..Bester Junge —
ja willst Du? Aber vergiß nicht, bei den Hinter-
kaufen mußt du anfangen!" — rief ich ihm noch

zu. und begab mich in seligem Schaffensrausch wieder

an mein Manuskript.
Nach einer Weile kam der Junge wieder, recht

kleinlaut. „Ach Ella — ich weiß nicht — das Fell
will nicht herunter!"

„Hast bei den Hinterläusen angefangen?"
„Ach Donner! Das hab ick vergessen, ich habe

dem Biest einfach den Kopf abgehackt."
„Schafskopf!" Mir dieser schwesterlichen

Liebkosung eilte ich in die Küche und wir zerrten uns mit
dem Tier herum, bis es endlich seines Felles
entledigt war. Ich wurde von der Angst gefoltert, alle
schönen poetischen Worte inzwischen zu vergessen,
und so rannte ich denn an den Schreibtisch zurück
und schrieb mit von Hascnblut triefenden Händen
meine erste Liebeserklärung.

Mania öffnete mir bald darauf den Weg zur
Oeffentlichkeit. Im Beiblatt der Magdeburgischen
Zeitung las fie einen Artikel über die Fellachen in
Aegypten. der diesem arme», seit Jahrhunderten mit



nächste Zukunft bringen wird. Aste koNen mitbes-
fen an der Last zu tragen, aber dem am >chweàn
Betroffenen, dem Arbeitslosen, wird die Last jetzt
jckon unerträglich schwer und die Verhältnisse dc-
vrimieren und verbittern ihn. Wohl diele werden
dem entgegenhalten, daß ia Unterstützungen an die
Arbeitslosen ausbezahlt werden, aber wie viele,
gerade unter den arbeitslosen Angestellten verzichten
auf die Unterstützung, sie wollen kein Almosen,
sondern Arbeit. Nur die den Leistungen entivrechend
bezahlte Arbeit gibt uns das «Gefühl. unsern Matz
richtig auszufüllen, nur aber wenn wir das Gefühl
haben, etwas ,u leiste», können wir leben, deshalb
ertönt der Ruf an alle, die dazu in der Lage find,
gebt «nS Arbeit «nv mit dieser uns-x Sclbslb.nvnvt-
sei« zurück. Z
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Wirtschaftliches«
Brotwersorgung. Das eidgenössische Er

«Shâgsàt hat seine Verkaufspreise für
Brotgetreide um rund 29 «/o herabgesetzt. Während

der Weizen bisher zu einem Einheitspreise

von Fr. 59 abgegeben wurde, erfolgt
die Lieserung nunmehr zu einen, nach» der

Qualität abgestuften Preise von Fr. 3S bis
<1. 59 per 199 Kg. franko Empfangsstationen
»er Müller. Die Preisâiàuiig für das
Brotgetreide wird in einer Herabsetzung der Mehl-
Preise auf Mitte November und im Anschlüsse

hieran auch in einem solchen auf Brot «nd
Teigwaren zum Ausdrucke komme«.

Die Mahkvorfchriften und die Höchstpreise

für Mehl sind auf den November 1921
aufgehoben worden. Die Mütterschaft ist
nunmehr wieder frei in der Wahl des Mahtver-
fahrens und des Grades der Ausmahlung, so

daß es ihr möglich sein wird, die Beschaffenheit

der Mahlprodukte den Wünschen der Kundschaft

anznpasjen. Die Müller werde» wieder
' allgemein etwas weißeres Backinchl herstellen,

nachdem hiefür kein amtliches Typmuster mehr
' besteht. Die Herabsetzung der Mehlausbente

erfolgt jedoch auf Kosten des Preisabschlages,
denn je iveißeres Mehl die Müller liefern
müssen, um so weniger fühlbar wird für den

Verbraucher der Preisabschlag auf Mehl und
Brot sein. In Gegenden, wo schon vor dem

Kriege Rnchbrot bevorzugt worden ist, wird
voraussichtlich auch wieder ein gutes Ruchmehl
und Rnchbrot von der Kundschaft gewünscht
werden. Viele Leute lieben das dunkle Kolkbrot,

das uns der Krieg wider Willen ge-
'

bracht hatte nud werden, namentlich bei der
gegenwärtigen wirtschaftlichen Krisis und
vielleicht auch für die Zukunft, dein teureren halb-
weißen Brot ein billigeres, aber qualitativ»
gutes, schmackhaftes Rnchbrot vorziehen.

Entgegen anders lautenden Meldungen
wird neuerdings festgestellt, daß für Zucker
erst anfangs Dezember ein neuer Preisabschlag
eintreten wird. Für Benzin und Petrol werben

in diesem Jahre kerne Preislinderungen
eintreten. Die allgemeinen Marktpreise sttr
Benzin und Petrol sind in jüngster Zeit etwas
gestiegen. ^

-0-
Zur Weltlage.

Mit einer gehaltvollen Rebe hat Präsident
> Harding am letzten Samstag in Washington die

Abrüstungskonferenz
eröffnet. „Wir sind hier versammelt, um der

» Menschheit zu dien«!,. MTl-wnm von Menschen
wünschen offen verminderte Rüstrmgen und nie-

/ mand w!U den Krieg." Nach langen Ovationen
ergriff Hughes, Staatssekretär und Vorsitzender der

Versammlung, einer der eifrigsten Befürworter der
î Konferenz, das Wort. Wer dadurch, daß man

bisher von Amerikas eigentlichsten Plänen so wenig
vernommen hatte, aus diplomatische Andeutungen,
tastendes, abwägendes Vorgehen gefaßt war, mußte
sich von Hughes offenen Ansäandersetzungen an-

/ ders bekehren lassen. Klipp und klar eröffnete der

Staatssekretär ein vollständig ausgearbeitetes Pro-
' granrm, aus dessen Basis die Verhandlungen zu
i sichren seien. Es handelte sich vor allem um die
> Einschränkung der Seerüstungen von Amerika,
^ Großbritannien und Japan; über Frankreich und

der Nilvferdveitsche behandelten, versklavten und
ausgesogenen äavvtischen Landvolk jede Fähigkeit
zur geistigen Entwicklung absprach. Meine Mutter
war einpört. und wie sie sich, wenn ihr Temperament
«rreat war, Dinge zutraute, an die sie sich sonst in

/ihrer aeistiae» Bescheidenheit nie aewaat haben
würde, setzte sie sich sofort hin und schrieb eine hef-

' tige Verteidigung der Fellachenkinder, die sich vom
zwölften Jahre an nicht mehr entwickeln sollten.

I Tante Minnas ..Junge", der immer lachende, kleine
> Diener Mohammed, spielte mit seinen vielen Talenten

in dieser Entaegnuna eine große Rolle. Tante
Hanne wurde um Hilfe angegangen. Sie wohnt in
einem kleinen Häuschen in Atihaldensleben und
schrieb zuweilen Kleinigkeiten für die „Magdebur-
gische Zeitung" und den Neuhaldenslebener Kalender.

Sie wußte mit dem Handwerk Bescheid, feilte
Mamas Stil, wo er in die Brüche zu gehen drohte
und am nächsten Montag erschien das Äufsätzchcu
im Unterhaltunasblatt. Zugleich traf ein Brief
des Chefredaktors Wilhelm Splittgerber ein. in dem
er Mama bat. ihm doch zuweilen etwas über Aeghp-
ten. das sie so gut zu kennen scheine, liefern zu wollen.

Sie war über diesen Erfolg bestürzt, ich aber
setzte mich eilig hin und schrieb über die kuriose
Missionsschule. die mein Bruder Atti in Alexandrie»
vier Jahre luna besucht hatte, über die wunderlich
zusammengewürfelte Lehrer- und Schülerschar ein
Feuilleton, das an Frische und Farbiakeit der
Schilderung und Geschlossenheit der Form noch
heut« vor mir bestehen kann. Zuerst ging es nun
auch wieder zu Tante Hanne. Am nächsten Sonn-
tag nachmittag, wenn wir zu den Verwandten nach
Althaldensleben kommen würden, wollte sie mir ihr
Urteil sagen. Ich sehe uns noch beide a»f einer
Bank im Park sitzen, sie sah mich so sonderbar von
der Seite an. ihre hellgrünen Augen blitzte», und
sie kicherte mit ihrem nervösen Lächeln in sich hinein.

so daß mir ganz bange wurde.
..Was bist du für ein wunderliches Menschenkind."

rief sie plötzlich. ..sitzest da so still und stumm
zwischen uns. als könntest du nicht bis drei zählen
— und schreibst eine so famose Sache! Ja. weißt
du denn, daß du ein richtiges schriftstellerisches
Talent bist — daß mancher mit tönendem Namen so

^was nicht zustande brächte? Beneiden tue ich dich,
mein Kind, daß du's nur weißt! Nun brauchst du
»ick nicht mehr um deine Zukunft zu sorgen, wer so

Italien soll erst später gesprochen tveàn. Hughes
Vorschläge, aus die im Emzebnen einzugehen uns
der Raum Merer kurzen Uebersichten verbietet,
umfassen in der Hauptsache folgende Punkte: Während

der nächsten zehn Jahre sollen in den drei
am Uebereinkonlmen beteiligten Staaten keine

Kriegsschiffe mehr gebaut werden; eine gewisse
Anzahl von Schiffen soll zerstört werben; als Grundlage

der Rüstungen wäre die gegenwärtige Seestärke

anzunehmen! drei Monate nach dem Abkommen soll
die Zahl der großen Schlachtschiffe in den beteiligten

Mächten folgende fei«: Amevika 18, England
22, Japan 19. Und so weiter. Die Bestürzung v.
die Uàwcoschuug der Anwesender» soll ungeheuer
gewesen sein, und eifrige Journalisten berichten entsetzt

über diese „wàmschrzlorischM Plà". Wir
können fie nicht so übeHvSlttgenÄ sindà D» M Ht

nett und recht, daß vorläufig zur See die Rüstungen

vermindert werden sollen. Aber das ákleS

genügt keineswegs, um den Weltfrieden »u.sichern,
das heißt, um künftige Kriege wirklich zu verhindern.

Dies Ueboràwminen. wenn es tatsächlich
zustande kommt, wirb höchstens deyiN dienen, das alte

berühmte „Gleichgewicht Europas" wieder herzustellen,

was auch bei den früheren Friedenskonferenzen
bereits versucht wurde (1898 und 199? im Haag).
Man erinnert sich mit Schrecken daran, wie di«

geringste Belastung der «inen Wagschà dies mühsam

bewahrte „Gleichgewicht" illusorisch zu machen

versteht. Aber man wirb vorläufig zufrieden sein

müssen »Mb die Hoffnung auf Besseres nicht aufgeben

dürfen. Interessant zu beobachten war, wie

unmittelbar nach der Rebe Hughes sich alle Beteiligten

beeilten, ihr völliges Einverständnis zu
versichern. Hinterher aber »neideten sich verschiedene

Weim und Aber. Japan, dessen Bündnis mit
Britannien sich zugunsten einer Annäherung zwischen

England und der Union stark zu lockern scheint,

versichert, es habe nie an einen Angriffskrieg
gedacht, und könne sich vorläufig einverstanden
erklären! England (Balfour) wünscht noch à
Verminderung der Unterseeboote und betont, daß

der großen Arbeitslosigkeit halber der Weiterba»
der bereits begonnenen Schiffe doch möchte gestattet

werben! Frankreich hebt hervor, daß fein« Flotte

zu Beginn des Krieges fich als viel zu schwach

erwiesen habe — avis au lecteur! Im übrigen
versichert Briand wiederholt die große Friedensliebe
des französischen Volkes nud sein Einverständnis
damit, daß auch die Abrüstung zu Lande energisch

in Angriff genommen werde s wozu alle Aussicht
besteht). Immerhin hält Frankreich darauf, dutch

eine umfangreiche Dokuimentenfammliung zu beweisen,

daß es allermindestens 657,999 Mann unter

Waffen haben »misse, darunter 399,999 Mann im

Innern des Laàs, um gegen böswillige Uebergriffe

gesichert zu sein. Briand halte darauf, so hört
mau, daß diese Tatsache von der Kanferenz formell
bestätigt werde.— Man wind abwarten müssen, ob

die Weilerentwicklung der Abrüstungskonferenz
einen Teil der Hoffnungen aller Friedensfreunde
erfüllen wird. Viel guter praktischer Wille ist
jedenfalls vorhanden; der „große Zug" macht sich

u. E. ekHweàn noch nicht bmwàr. In
England

scheint Lloyd George einer Krisenzeit entgegenzugehen.

Die Unioniste»» halte»» in Liverpool einen

großen Kongreß ab„ wobei st« auch darüber beraten,
ob sie Lloyd Georges Politik in der irländischen
Frage mißbilligen wollen. Man wirft dem Premier
vor, er mißachte die im Homevule festgelegten Rechte

Ulsters. Die gegen ihn gerichtete Aktion kann ihn
bei den Neuwahlen vom Sessel werfei». Lloyd
Gerovge hat aber schon so vielen Angriffen
standgehalten, daß man nachgerade daran zu zweifeln
beginnt, daß das Unerhörte und zweifellos für
England Unvorteilhafte irgend einer Partei oder

Richtung je gelingen werde. — In
Deutschland

sinkt d>e Mark immer weiter, die Preise steigen, die

Forderungen nach Lohnorhöhnng beginnen erneut.
Gut daran sind einzig die Geschäftsleute, die nicht
Ware genug herbeibringen können, um den skrupellos

kaufenden Ausländern, worunter die Schweizer
einen, beschämenden Rekord ausstellen sollen, Genüge

gute Feuilletons schreibt, wird immer sein Brot
finden. Nu» »vollen wir die Arbeit nochmal durchgehen.

Jetzt bin ich unerbittlich strenge gegen jede
Nackü-'iigkeit. die findet sich immerbin noch!"

Ich war taumelig vor Freude, die sich noch
steigerte. als ein vier Seiten langer Bies von Splittgerber

eintraf, der in den allerhöchsten Tönen der
Anerkennung und des Lobes gehalten war.

Ich schrieb in» Namen meiner Mutter und im
Stil einer gereiften Frau eine Reihe von Schilderungen

aus Aegypten. die gefielen und nicht schlecht
bezahlt wurden. Sie lenkten nun auch die
Aufmerksamkeit der Männer auf mich. — Onkel Heinrich.

der Landrat würdigte mich zuweilen eines
längeren Gespräches, vor allem interessierte fich der
Oberlandesgerichtsrat S. in Magdeburg für meine
Arbeiten. Seine Frau, die anmutige und kluge
Tante Elvine. bemühte sich und brachte die mit
Hasenblut getaufte Novelle durch Vermittlung von Bc-
kannten bei der Elberfelder Zeitung unter, welche
damals Ernst Scherenberg redigierte. Es war ja
nicht der berühmte Friedrich Scherenberg — aber
immerhin freute ich mich auch seiner gütige»
Aufmunterungsworte nicht wenig.

Daß ich diesen Arbeiten irgend einen Wert
beigelegt hätte, könnte ich nicht sagen. Ich besaß nun
ein Sparkassenbuch, in dem die Einlagen das zweite
Hundert überstiegen, doch mit Literatur oder Dichtung

hatte das nichts zu tun. Ich fühlte es gut
genug und schämte mich, wenn die andern so viel
daraus machten. Es geschah doch nur. weil sie mir
so gar nichts zugetraut hatten.

Eine Genugtuung hatte ich. als wir Montags
wieder einmal zu einem Besorgunastage nach
Magdeburg fuhren und ich vor dem Bahnhof einen
Droschkenkutscher auf seinem Bocks vertieft in die
neuerschseuene Unterhaltungsbeilage sah. Sein
dickes rotes Geficht war ein vergnügtes Schmunzeln
des behaglichen Vergnügens. Ich hatte den Verkehr

der ägyptischen Eselbuben mit ihren Tieren
und ihren ganzen Lebenslauf geschildert. Das fiel
nun freilich in sein Metier. Es geschieht ia selten,
daß man das Vergnügen eines Lesers so harmlos
beobachten kaun und.ich fühlte plötzlich etwas von
der Schönheit eines Berufes, der geschaffen ist. die
Menschen zu erheitern oder zu bewegen.

Das verstand eine andere Mitarbeiterin der
Magdeburger Zettung bedeutend besser als tch. Die

zu le-ifà (Soll iwch eine Zürcher Dame Kleider-
nnd Wäschestoffe nicht mir für ihren eigenen Le-
bentbàrf, fondern auch für den Hrer sämtlichen
Kiwoer in Deutschland angeschafft haben. Das
gehört zwar streng genommen nicht in die Weltlage
— als ein Shmpto-n für unsere gegenwärtigen
Zustände hingegen ist es nicht unwichtig.) Die
Gewerkschaften fordern denn auch die gesetzliche
Erfassung des Besitzes, die SozlMsismmg der Kohlen-
ìvà strenge Besteuerung der Vàtagewinne, etc.
und die sozialistischen Parteien schließen sich diesem
Begehren à—
â Oesterreich - î
Protestiert gegen das Abstnnnumgsreglement in
Oldenburg und Umgebung; die Besetzung des Bmgen-
kaàs durch die österreichische Verwaltung nimmt
Wen Migen Knjstsn«. In Ungarn bereitet
man eine DokumentenfannnlUiig vor. die Beweist
enthalten soll, baß die ungarische Regierung Karl
vBtdeichokt »« àer Rückkehr zu warnen versuchte!!

Rpßrstn»,
»a »st Hungersnot ivetterwütet. kommen Berichteà große «nffbstschvwiftHche Ausstände, deren die
Soviech""'chaft kaum Herr werden soll.

Wir lesen in der „N. Schw. Ztg.":
„Alldeutsche Damen. Unter besonders
hervorragender Mitwirkung der demokratischen
Abgeordnelen Da:. Gertrud Bäumer »st von einer
Reihe mehr oder weniger reaktionärer Frauenvereine

ein Frauenausschuß zur Bekämpfung
der ..Schuldsrage" gegründet worden.
Geschäftsführerin dieses Ausschusses ist Dr. Emmy
Boigtländer. Das ist dieselbe Dame, die seit
längerer Zeit die alldeutsche Presse und
alldeutsche Versammlungen mit der Behauptung
durchzieht, „die wahren Mörder seien die
Pazifisten".

Dieser der „Welt am Montag" entnommenen

Notiz möchten wir beifügen, daß zu
den rabiatesten alldeutschen Agitatorinnen die
Verfasserin der vor zweieinhalb Jahrzehnten
vtelge esenen Schrift „Züricher Studentinnen",
die Reichstagsabgeordnete Dr. Käthe Schir-
macher gehört."

Wir erinnern in diesem Zusammenhang
an den Artikel „Die Schuld im Krieg" in
Nr. 3? unserer Zeitung, wo Frau Kägi-Fuchs-
inann aus einen Artikel Gertrud Bäumers zu
sprechen kommt, der die Frauen auffordert, die
Frage der „Nichtschuld" auf das Winterprogramm

zu setzen. Nun scheint die Ausführung
des Programmes Tatsache zu werden.

Verschiedenes.
Lupiger Kindernachmittag. Im neuen Schau-

spicl-nsemble der Stadt Zürich haben wir eine
Schauspielerin. Martha F erber. die vurch
ihre schlichte, ungekünstelte. pathoSsrete. innerlich
erlebte und durchgearbeitete Wiedergabe ihrer Rollen
NNgemein wohltuend berührt. Diese Schauspielerin
hat in der Kaufleuten in Zürich zweimal einen
Märchennachmiitag veranstaltet (mit Hilfe der
Konzertdirektion Stamm), an dem die Zürcher Kinder
gegen bescheidenen Eintritt lebhasten Anteil
nahmen. Es »var eine Freude, die junge Schar voll
Eifer auf di- klangvolle Stimme der Erzählerin
lauschen zu hören. Vielleicht wäre zu sagen, daß
eine »och ungekünsteltere Wiedergab« dem kindlichen
Gemüt und der Märchenstimmung förderlicher
wäre — denn für ein Kind ist Kunst an sich noch
keine Erfüllung — die Veranstaltung aber als
Ganzes hinterließ «inen überaus liebenswürdigen
und freundliche» Eindruck, und mit der Jugend
möchte man wünschen, daß solch« Erzählernach,nit-
tage zu ständige» Einrichtungen würden. Beson-
dere Freude erweckte die Wiedergabe der Max und
Moritz-Verse, die, von farbigen Lichtbildern begleitet.

die Schauertaten des Bruderpaares recht
eindrücklich machten. «th.

Heimbma versetzte mit ihren ersten Romanen, die
in der „Magdeburger Zeitung" erschienen. .Kloster
Wendhusen" und „Die Geschichte meiner alten
Freundin" die ganze Weiblichkeit der Provinz in
gerührte Erregung — Bäche von Tränen flössen
über die Schicksale ihrer Heldinnen und man
flüsterte sich zu: fie habe siebentausend — sage und
schreibe — siebentausend Mark Honorar erhalten.
Vielleicht waren es siebenhundert — immerhin, die
Summe war schwindelhaft. Auch ainq die Sage,
der Verleger habe ihr zum Dank für das glänzende
Geschäft, das er mit diesen Büchern gemacht habe,
ein Medaillon, mit Brillant» besetzt, verehrt. Ich
will mich für die Wahrheit dieses Gerüchtes nicht
verbürgen — es ist ia eigentlich nicht üblich bei
deutschen Verlegern, sich in dieser Weise erkenntlich
zu zeigen, aber die Geschichte imvonierte mir gewaltig

und ich begann mich mit dem Plan eines
Romanes zu beschäftigen. — Eine» Leser hatte ich doch
schon beglückt — wenn es auch vorläufig nur ein
Droschkenkutscher war!

«
Zum Feuillcton. Wir freuen uns. unsern

Leserinnen zwei Kapitel aus dem neuesten Buch der
verehrten und bekannten Schriftstellerin Gabriele
Reuter bieten zu können. Das Werk „Dì e G e-
schichte meiner Jugend", erscheint Ende
dieses Monats beim Verlag S. Fischer in Berlin.

Mit zahlreichen Bildern ausgestattet dürste es
ein gehaltvolles Geschenk auf den Weihnachtstisch
bedeuten.
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Zuchthaus.
Jeden Tag führt ihr Arbeitswcg fie dran vorbei.

Sie sieht es nicht immer, denn ringsum ist
Frühling, Blühen. Jauchzen, oder ist Sommer.
Fülle. Pracht, oder ist Herbst, glühende Farbe. Fest,
oder ist Winter, schneeige Landschaft. Glast. Oft
aber hängt uach Nebel schwer und düster über der
Erde. Dann steht sie es. das hohe, schreckliche Haus,
grau, drohend. Dann steht fie die kleinen vergitter-
ten Löcher — ist nicht eine Hand, ein Geficht dahinter.

sucht nicht ein Blick sehnend die Ferne? Dann
steht sie auch dies mißförmige Dach, häßlich, kleinlich.

boshaft, steht die riesenhaften Mauern rundum.

erdrückend, mitleidlos. Dann muß sie plötzlich

Astra heißt ein Speisefett, das sicherlich
zahlreiche unserer Hausfrauen kennen und im Gebrauch
haben. Die Astra — nicht Ad Astra-Ges-llschgst
lud zusammen mit dem Lebensmittelverein Zürich
an «inen» Rachmittag der vergangenen Woche die
Vertr-ter der Zürcher Presse ein. im schönen Ver-
kausSlokal des AnnahofeS zwei Genüsse zusammen
zu verbinden. Da war einmal eine prächtig«
Apfel-Ausstellung, v«ranstaltet vom Lebensmittel-
verein, wo mit viel Interesse rote und gelbe, groß«
und kleine, saure und süße Apfelsorten bewundert
werde» konnt««. Da fand ferner ei« Bartrag Patt
übt« die Stttstehun« d«S Astrafettes, d<H ganz aus
den sogenannten spanischen Nüßchen hergestellt, ei»
absolut reines, einwandfreies, im Verbrauch
geruchloses u«d sMsames Pflanzenfett darstellt, «in
die Güte des Fettes sogleich beurteile» M können,
wurdest die Nnwesendest mit den besten Gerichten
bewirtet, sämtliche ohne süße Butter zubereitet, nur
mit reinen, Astra gewirkt und gekocht. Man spürte
keinen Unterschied, und alles schmeckt« tadellos —
das ist wohl iws beste Lob, da« «ft»a einheimsen
konnte. ech.

Der Bund der Schwerhötig-nver-lste. der viel
tatkräftige Arbeit zum Wohl der Schwerhörigen
leistet. hat ein bereit« im AuSkand gültiges Schutzab-
zrichen eingeführt, da» entweder ak» Armbind- àals Brosche getragen werden soll. Das ^che»
stellt drei schwarze Punkte auf gelbem Gründe dar,
und möchte alle Mitmenschen darauf aufmerksam
machen, daß im Verkehr init Schwer^' 'gen Rücksicht

am Platz« ist, di« fich durch lautes, deutliches
Sprechen, durch freundliche Hilfe bei Schaltern der
Bahn. Post oder Bank usw. am schönsten kundtut.
Für Bekanntmachung des Abzeichens (also dtei
schwarze Punkte auf gelbem Grund) ist der
Schwerhörigenbund sehr dankbar.

Soldatenarbeite«. Die Weihnachtsausstellung
des Verbandes Volksdienst-Soldatenwohl in Zürich
lGoethestraß« 19) bietet «inen recht freundlichen An-
blick. Da find allerhand Arbeiten ausgestellt, die
davon erzähle«, daß die starke Hand, die Gewehr
und Bajonett zu führen weiß, auch zartere Dinge
verrichten kann: langwierige K.cuzsticharbeitcn, zu
Decken und Kissen finnvoll verwendet; geflochtene
Körbchen, die gar manchen Weihnachtstisch schmük-
kcn dürften und als ArbeitS- und Brotbehälter usw.
treffliche Dienste leisen; renende lin' "n ' en, ans
farbigem Bast zu harmonischen, geschmackvollen Ge-
fügen gestaltet; Harntschplätz«, die unser«
Hausfrauen zu schätzen wissen; die beliebten selbstgestrickten

Waschseile und ander« nette und brauchbare
Sächelchen. Sämtlich« Arbeiten werden von kranken

und bettlägerigen Soldaten hergestellt, die, froh
um den bescheidenen Nebenverdienst und um die
ablenkende leichte Beschäftigung, mit Eifer und Hingabe

ain Werk waren, unterstützt und angeleitet von
einem kleinen Arbeitskomitee mit Frau Prof. Haab
an der Spitze und einigen, teils freiwilligen, teils
bezahlten Kursleiterinnen. Wenn wir wissen, daß

heut« 599 bis 699 Soldaten in den Militärsanato-
rien aus Genesung »»arten, so werden wir all« freudig

dies oder jenes GesKenkkein an der Weibna>üis-
ausstellung der kranken Wehrmänner kaufen, th.
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Sedanken.
Wir sind nicht ausschließlich an unserem Schicksal

schuld, aber doch mitschuldig.
z>

Es gibt Menschen, die können wohl lieben, aber

nicht gütig sein.

L)ft, wenn wir im ärgsten Erleben drin sind
und nicht wissen, wo aus, wo ein, so durchzuckt
einem (wie «in sich plötzlich öffnendes Stück blauen

Himmels) der Gedanke, welchen Gewinn werde ich

einst aus diesem Erlebnis davongetragen haben.

Bringen wir es so weit in der Lebenserkenntnis und

Einsicht, daß wir dankbar sind, wenn wir überhaupt
erleben dürfen, weil wir wissen, daß Glück und
Unglück, beide, ihre bestimmten Werte geben?

-»

Die wirksamsten Prediger sind nicht die, welche

ihre Lehren predigen, sondern sie leben.
E Strnb.

daran denken, daß hier das Zuchthaus ist. Und fie
muß an die denken, die fie kannte und die in
diesem düsteren, trüben Hause lebten.

Die siebzigjährige, wohlmeinende, fteundliche.
saubere Frau! Dort drin? Wie nur? Hat einem
armen Mädchen geholfen, sonst nichts. Sitzt nun
das dritte Jahr in der Zelle — wird es nicht ihr
letztes sein?

Der Gärtnergehilfe, stark, grob. arbe»t»am.
Soll ein Kind getötet haben. Beteuert seit sechs

inal zwölf Monaten, er sei unschuldig. Immer und'
immer wieder. Nützt »hin nichts. Sitzt weiter dort
drin, stirbt, weiß niemand, ob er es getan, ob nicht.
Wer kümmert fich drum?

Die Aerztin. di« gescheite, begabte Frau. Was
gingen sie enge Gesetzesvaraaraphen an? Half weiter

und »veiter. wo sie konnt«, wo das Gewissen fie
trieb, erlöste arme junge dumme Dinger vor Furcht
und Not. Erlebt nun seit Monaten selbst Furcht
und Not. Sie ließ in der Zelle das Leben, die
gescheite, begabte Frau — oh!

Das junge Mädchen, hübsch, fröhlich,
übermütig. Liebte. Sollte fie nicht lieben? Aber dann?
Warum stößt die Gesellschaft fie aus wie ekles
Gewürm? Soll »sie nicht nehmen, was man ihr
verweigert? Nun büßt fie. Wird Buße wahrer
Buße dienen?

Der Jüngling. Verschlossen. Wortlos. Eckig
und herb, wie Felsen. Verprügelte Kindheit in
Schule und Heim. Arm und ohne Hilfe. In
äußerster Not ein Federstrich — er genügt für zwei
Jahre ohne Sonne, hinter GitterlSchern.

^ ^Wer hört ihre Seufzer und Tränen? Wer
lauscht ihren Flüchen und Verwünschungen? Wer
hilft ihrer Seclennot? Wer kennt ihre Einsamkeit?

Wenn Nebel arau und düster über der Erde
hängt, dann steht die Vorübergehende das Zuchthaus.

Und fie denkt all derer, die sie kannte und die
in diesem düstern, grauen, mitleidlosen Saus littm.
Aber dann kommt di« Sonne wieder und Lebenslust.

Daseinssreude und Arbeit — und alles ist ver-
»essen.

Vergessen? In dunkeln Nächten und Träumen
fährt sie auf — ein Schrei. Zuchtbaus, grau und
düster! Siebzigjährige Frau. Gärtnergehilfe. Aerztin.

iunges Mädchen. Jüngling; sie alle stehen vor
ihr. anklagend, beschwörend: Vergiß uns nicht, vergiß

uns nicht, deine Brüder! E. Tb.



Lanharöeit und SlrDinge.
Das Thema wurde vor einigen Monaten in der

„Neuen Z. Ztg." erörtert. Ein gewisser Dr. Heindl
aus Berlin sprach sich gegen die Versuche aus.
Sträflinge zur Landarbeit, zu Bodenamelioraiio-
neu usw. zu verwenden. Als Beweis für seinen

verneinenden Standpunkt hatte er die Verbrecher-
ansiedelungin in Neukaledonien und den Andama-
nen, jener britisch-indischen Kolonie im indischen
Ozean, angeführt, wo solche Versuch« gründlich
mißglückt seien. Nicht nur wäre die Sterblichkeit unter
den Gefangenen trotz des wundervoll«» Klimas
bedenklich größer geivesen, als bei den Zellengefangenen,

fonder» auch die Arbeit der Bodenverbesserung
sei sehr langsam vorwärts geschritten; zehn Sträflinge

hätten kaum so viel gearbeitet, wie ein
einziger freiet Mann. Dazu wären disziplinarisch«
Aorgehen häufig gewesen, i

Mit Recht verwahrten sich die StrafanstàltL-
vorpeher von Regensdorf und Witzwil dagegen, daß
überseeische, von uns nicht kontrollierbare Versuch«
und Verhältnisse als Maßstab für unsere schweizerischen

Anstrengungen und Reformen auf dem Gebiet
der landwirtschaftlichen Arbeit der Sträflinge
herbeigezogen würden. Dr. Hafner, Rtgensberg, stellte

folgendes fest:

„Witzwil-Bern bildet seit bald drei Jahrzehnten

cine von den Gefangenen meliorierte Domäne
von 1920 über 2599 Jucharten Umfang, das Weidland

nicht inbegriffc». Bellechasse-Fribourg. ebenfalls

so» 'den Gefangenen urbar gemacht, umfaßt
etwa 1999 Jucharten, und wtrd von Gefangenen
bewirtschaftet. Der Lûîidwìrtschaftsbetrieb in
Regensdorf-Zürich mißt heute über 3999 Jucharten,
wovon etwa 49 Hektare» ebenfalls durch die
Gefangenen melioriert wurden. In Witzwil und in
Bâchasse betätigen sich mit Ausnahme der für den

Betrieb nötigen HandwcrkSleute alle Gefangenen
ans dem landwirtschaftlichen B-triebe. Regcnsdorf
beschäftigt heut« etwa ein Fünftel bis ein Viertel
der männliche» Insassen auf der Landwirtschaft
und in der Gärtnerei."

Aus langjähriger verdienstvoller Arbeit und

Erfahrung äußerte sich auch Herr Direktor K elle
rh a Is aus Witzwil zu der angeschnittenen

Frage. Er schreibt: „Was der Verfasser an Hand
seiner exotischen Beispiele als unratsam und sogar
als unmöglich darstellt, ist in der bcrnischen
Strafanstalt Witzwil längst mit Erfolg unternommen und
durchgeführt worden. Im Zeitraum von 39 Jahren

haben dort die Strafgefangenen eintausend
Hektaren Oedland kultiviert und die nötige» Baute»

erstellt, von denen als wichtigste genannt fein
>nögen die Anstaltsgebäude mit Einzelzette», Wohnhäuser

für die Angestellten, das SchulhauS für
deren Kinder, «in« Kolonie für entlassene Gefangene;
dann die Arbeitsräume für die Gewerbe, die Ställe
für 899 Stück Rindvieh, 59 Pferde, 599 Schweine,
die clektrischen Anlagen für Kraft und Beleuchtung,
29 Kilometer Straßen und 4 Kilometer
Normalbahngeleise. Zeitweise wurde es nötig, die Mithilfe

sachverständiger Organe Zu erbitten, oder
einige freie Vorarbeit« einzustellen, weitaus die meisten

Gründungen find aber, wie gesagt, von den

Gefangenen, oder von Entlassenen, die im Dienste der

Anstalt verblieben, projektiert und durchgeführt worden.

Witzwil konnte während der Kriegsjahrc nicht

nur seine Insassen genügend ernähren, sondern
dem Lande Lebensmittel liefern im Werte von über
einer Million Franken im Jahr, und dem Staate
trug die Anstalt mit ihrem landwirtschaftlichen
Betriebe neben reichlicher Verzinsung des Anlagekapitals

jährlich über 599,999 Fr. ein.

An der Schöpfung und Ausgestaltung dieses

„Freilichtzuchthauses" haben Leute aller Lebcns-
klassen mitgewirkt, aber nie wurde bemerkt, daß für
die aus städtischen Verhältnissen stammenden

Gefangenen gesundheitliche Nachteile entstanden

wären; im Gegenteil bewirkt die vielseitige Bcschäfti-
gungsmöglichkcft in der freien Lust in den meisten

Fällen die Kräftigung sowohl des Körpers als des

Geistes. Die selbständige Aiisicdlung früherer Ge-

Zm Zuchthaus zu Reading.

Ich weiß nicht welch Gesetz da gut
Und welches schlecht sein mag.
Die Mauer ist hart —sonst wissen wir nichts,
Die wir liegen im Kerkerverschlag, —
Und jeder Tag ist wie ein Jahr,
Ein Jahr — und lang sein Tag.

Doch weiß ich jetzt, daß jedes Gesetz,

Das der Mensch für die Menschen ersann.
Seit der erste Mensch seinen Bruder erschlug,
Und die traurige Welt begann,

In böser Schwinge die Spreu behält,
Derweil der Weizen zerrann.

Das weiß ich dazu — und weise wärs,
Ein jeder wüßte es mit:
In jedwedem Kerker, den Menschen gebaut,
Sitzt die Schande als Kitt,
Und Gitter sind dran, daß der Heiland nicht sieht,

Wie der Mensch seinen Bruder zertritt.

Sie verdunkeln den gütigen Mond und die Sonn',
Die liebe, mit Stangengefach.
Ja verbergt nur, 's ist gut, die Höllenglut,
Denn Dinge geschehen drin, ach,

Daß Gottessohn und Menschensohn
Nicht hinsehen darf danach!

»

Die schlimmsten Taten wie Giftkraut blühn

In Kerkerdüften dreist.
Und nur was gut im Menschen ist,
Vergrindet da und vergreist.
Das schwere Tor wahrt bleiche Angst,
Der Wärter Verzweiflung heißt.

Da hungert das kleine, erschrockene Kind,
Bis es wimniert ohn' Unterlaß.
Sie peitschen den Schwachen, sie schlagen den Narr»,
Den Alten verspotten sie baß.
Und mancher wird toll, und schlecht werden all.
Doch keiner darf sagen etwas.

fnngenen auf dem kultivierten Land« wird in Witzwil

nicht durchgeführt; dagegen werden Entlassene
im Dienste der Anstalt behalten und mit Erfolg
beschäftigt; viele entgleiste Männer sind auf diese

Weise wieder zu geachteter Stellung gelangt und
zahlreiche zerstreut« Familien konnten ihren Herb
neu aufbauen.

Diese Tatsachen scheinen uns für schweizerische

und wohl auch für deutsche Verhältnisse
maßgebender zu sein als die Berichte von mißglückten
Unternehmungen auf den fernen tropischen Inseln
Der Beweis ist erbracht, daß „Freiluftanstallen",
wie ein dänischer Strafvollzugsfachmann Witzwil
schon vor Jahren getauft hat, bestehen und gedeihen
können zum Vorteil für ihre Insassen und zum Segen

für die gesamte Volkswirtschaft."
Was uns an diesen Ausführungen besonders

interessant und eindrucksvoll berührt, ist das, hast.
Insasse» der Anstalt nach ihr« Entlassung f r ei»
w il l i g im Betrieb weiter arbeiten. Wir denken«

einen schönern und erfreulichern Beweis für die
Richtigkeit und Wohltätigkeit eines ander«, freiern
Strafvollzugs als dem des tatenlosen, abgeschlossenen

Zellenlebens, dürste es kaum gehen. «th.

Schule und Leden.
Ein kleiner Beitrag.)

Kürzlich war in der „N. Z. Z." eine Bitte an
tiuderfreundliche junge zu "''cn, die Bitte
in das Kinderspital «in wenig Sonn« zu tragen,
indem fie sich verpflichten, an einem bestimmten
Nachmittag der Woche sich d:n kleinen Jnsaßen der
KrankensSle zu widme« und sie mit Spiel, Arbeit,
Lektüre, Erzählen zu erheitern.

Diesen Aufruf las denn auch die Mutter eine

Seminaristin und freute sich dar"Sek: das ist ja wie
gemacht für ihre Tochter, d!- ein Liebling aller Kin--
der ist und so ein warmes Herz hat für die Kinderwelt,

für die gesunde, wie viel mehr erst für die
leidende, für ste, die den Kopf voller Märchen und
Geschichten hat, die so gut weiß, wie man mit Kindern

plaudert, daß es den kleinen Seelchen wohltut

und die Herzchen fich öffnen, die so hell und sonnig

lachen kann und vor der ste doch so viel Respekt

haben und der sie so willig gehorchen, wie gar nicht
immer ihrer eigenen Mutter, ja das ist etwas für
sie, die so gern etwas zierliches mit Kindern bastelt
und die alle Puppen und alle Tierchen und Blumen
so drollig zum Sprechen bringen kann; für sie,

deren liebster Lesestoff das ist, was von der Kinderseele

handelt und die dem Kind so viel Liebe und
Verständnis entgegenbringt, die so gern von dem

Reichtum ihres jugendlichen Gemütes andern mil?
teilen möchte, die helfen und wirken möchte auf
dem Gebiet, wo sie fühlt: hier bin ich zu Haust,-
hier kann ich mit vollen Hände» geben. Welch
schönes UebungZfeld für die künftige Lehrerin und
Jugendcrzieherin!

Als die Mutier ihr die Zeitung zeigt, ist sie

denn auch gleich ganz Feuer und Flamme dafür:
„O ja, da mach ich mit." Und um den Plawglcich-
in die Tat umzusetzen, holt man sofort den neuen'

Stundenplan hervor. Also welche Nachmittage sind

frei? Morgens ist ja natürlich von 8—12 Uhr
Schule, da gehts also nicht. Dienstag von 2—5
Uhr, also auch nichts, vielleicht am Mittwoch? Oh
weh — von 2—6, drei obligatorische Stunden, und
dann noch das geliebte Italienisch, Donnerstags von
1—5 Uhr und Freitags von 2—6 Uhr, und dann «

wäre ja freilich noch der Samstag Nachmittag, der

ist frei, d. h. schulfrei, aber damit die jungen Bäume
a» jenem Nachmittag ja nicht in den Himmel wachsen,

ist schon für reichliche Aufgaben gesorgt, die'
den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen, wenn
nicht noch der Sonntag herhalten muß. Also wirklich

nichts?
Enttäuscht läßt man den Stundenplan sinken

und lächelt bitter über sich selber, daß man sich im--
mer noch »jcht an den Gedanken gewöhnt hat, daß

es ja außer der Schule nichts, gar nichts gibt, an
dem man teilnehmen könnte. Schule, Schule, Auf-

Jede Zelle schmal, drin wir Hausen zumal,

Ist ein fauler und finstrer Abort.
An der Gitterwand hoch der Stinkodem kroch

Aus dem lebendigen Mord.
Oh Maschine der Menschlichkeit! bis auf die Lust
Alles zu Staub drin verdorrt.

Das brakige Wasser, das du trinkst,
Kriecht eklig, verschleimt und verbreit;
Auf Wagen gewogen, das bittere Brot
Ist voll Kreide und Kalk und verkleit. ^

Schlaf liegt nicht hin, sondern wandert herum
Wildäugig, und schreit nach der Zeit.

»

Doch ob Hunger dürr und Dürste» grün
Wie Natter und Otter ficht,
Wir kümmer» uns kaum um die Kerkerkost,

Denn das ists, was erstarrt und zerbricht:
Daß jeder Stein, den bei Tag du hobst,

Dein Herz wird im nächtlichen Licht.

Das Herz, gefüllt mit Mitternacht,
Die Zelle mit Zwielichtschein:
Wir drehen das Schöpfrad, wir zupfe» den Hanf,
In gesonderter Hölle allein.
Und grausiger das Schweigen schweigt,

Als eherne Glocken schrei».

Und nie kommt menschliche Stimme uns nah,
Mit sanftem Wort gesellt.
Das Auge ist hart und mitleidslos,
Das im Guckloch Wache hält.
Ohne Welt, ohne Trost, du verrohst, du v e r-
An Leib und Seele entstellt. frohst.

So rosten wir, eiserne Ketten des Seins —
Entehrt und ganz allein.
Der eine schluchzt, der andere flucht,
Der nennt keinen Seufzer mehr sein.

Doch Gottes ewge Gesetze sind lind
Und brechen das Herz von Siein.

Oskar Wild«.

gaben, Aufgaben, Aufgaben, Ucbcn. Ueben, das ist
der Kreislauf, in dem sich das Leben dieser Jugend
in ihrer Sturm- und Drangzcit bewegt. Die Pforten

zur Schule eines tütigen Lebens aber werden
vor ihr kaltblütig verschlossen, mit Schlüssel und
Riegel: Nichts für euch! Damit ste die Aufgaben
der Wirklichkeit, die an sie herantreten könnten, nicht
sehen, zieht man die Scheuklappen der Wissenschaft
ihnen vor die Augen. Ueben sollen fie fich im
Bestimmen komplizierter Kristallformen, im Konstruieren

schwieriger Ellipsen und üben auf die
Schönschreibeprobeschrift, das kann man wirklich nicht
genüg üben, denn was steht einem jungen Lehrer im
Leben einmal besser an, was ist eine bessere

Empfehlung für ihn als die Kunst eines schöne»

Ziertitels? Doch wohl nicht die Uebung und Kunst
in der Kinderseele zu lesen und das allgemein
meuschlichc Verstehen, das nur das Leben lehrt,
sticht das Schulbuch.

In ihrem Vortrug am Berner Fvauenkongreß
über „Die Rolle der Höherest Schule« als Vorbereitung

auf das Lebest" fordert Frl. H. Stuckt, Lch-
<cà an der Töchterschule in Bern, aus ihrer
eigenen reichen Erfahrung heraus u. a., daß dem jun--
gest Menschen Zeit gegeben werbe, sich in den seiner
Veranlagung entsprechenden Schafsensgebietcn selb-

stàdiîg zu betätigen. Auf Beobachtung in Natur-
unid Menschenleben soll mehr Gewicht gelegt werden

â aus Büchcrwi'sen und fordert die Mütter mit
Nachdruck dazu aus, für ihre Kinder sich zur Wehr
zu setzen, die in der heutigen einseitigen Lernschule
allzu stark in Anspruch genommen und in ihren
körperlichen und seelischen Rechten verkürzt werden.

Ich möchte auch an dieser Stelle als Mutter diese

Anfsordevmrg lebhaft unterstützen. Von selbst werden

die Lchrpläne nicht anders, wir Mitter müs'en
uns wehren. M, St.—L.
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Der Schweizerische Zweig der Inter¬

nationalen 5 auentiga
für Friede und Freiheft veranstaltet unter den
Schwcizerfrauen eine Kundgebung an die
Abrüstungskonferenz in Washington zugunsten einer
vollständige». allgemeinen Abrüstung.

der Weltabrüstung
Sie gibt Postkarten heraus, die an den

Präsidenten Harding adressiert sind und die Forderung
der Weltabrüstung stellen und. »ur mit der Unterschrift

versehen, als Drucksache gesandt werde»
könne».

Aehnlichc Kundgebungen werde» in allen 26
Länder» veranstaltet, m denen die Liga Zweig-
vercine besitzt.

Wie auch uvter uns Schlmizersraue» die
Wichtigkeit der Weltabrüstungsfraae erfaßt worden ist.
geht daraus hervor, daß in Bern ein einziges
Mitglied der Liga in kurzer Zeit gegen hundert
Unterschriften gesammelt hat.

Einzelne, die sich an der Propaganda beteiligen
möchten, oder Vereine, die unter ihren Mitgliedern
Unterschristen sammeln wollen, können die Karlen
in Partien von nicht weniger als 59 Stück
unentgeltlich beziehen bei: Fräulein K. Honegqcr, Tödi-
ktraße. Zürich.

«

Die Sektion Zürich der internationalen Fraum-
kiga für Friede und Freiheit veranstaltet Montag,
den 21. November, in der Aula der Töchterschule
eine» Vortrag: Herr Zurlindcn wird sprechen über
„Die Beschlüsse der zweiten Völkerbunvsversamm-
lung und ihre Bedeutung".

—0-
Rotschrei der Nkraine.

Dieser Tage kam mir vom uk.zinischen Frauenbund

aus Wien ein Hilferuf zu: An alle
Frauen der Welt, in welchen« das entsetzliche
Elend der ukrainischen Bevölkerung geschildert ist.

Roch immer wütet dort der Krieg. Die Felder
find verwüstet, die Häuser niedergebrannt, ein Teil
der Bevölkerung, besonders viele junge Menschen,
liegen in Gesängnissen. Die Kinder hungern, friere».

verkommen, ohne Schule, ohne Aufsicht. Sie
entbehren des Nötigsten. Es st ein oerz'veifelter
Schrei um Hilfe, den die Frauen in die Welt 'ufcn:

Helft uns mit Nahrungsmitteln, mit Kleidern,
Wäsche. Schuhen. Sendet uns Arzneien,
Sanitätsmaterial, sendet uns Geld. Wir bitten euch, ge-

Vom Vücherttsch.
Blume». Ritornelle von Adolf Frev. Dritte

vermehrte Auflage. Rascher u. Cie., Zürich 1921.

Die zweite Auflage dieser kleinen
Gedichtsammlung betrachtend. glaubte man den Kranz der
Frepschen Ritornelle endgültig gewunden. Man
bedachte nicht die feinen Erleuchtungen einer nur
noch kurz befristeten Poetenkraft, nicht ihre unver-
siegliche Lust an der Variante, nicht ihr ausharrendes

Verlangen, vor überblnhter Gartenmauer das
Gleichnis zu pflücken. Nicht des großen Landschafters

Abschiedsstimmung:

„Dann legst du Lust und Hoffart ab und zündest
Die fromme» Lichter an dem alten Van."

^
Mus „Löwenzahn":)

lind so wirft uns in diesen Tagen, wo das
müde Kraut zur Erde sinkt, so willkommen, das Buch
seine Blütenlast wiederum und schwerer auf den
Tisch.

Am Flicdcrmotv nicht «ri'ättigt, führt der Dichter

es nun leidenschaftlicher ans: „Dein schwüler
Atem zückt mir ins Geblüt." spricht er zu der
herrlichen Dolde. „Und jählings spreitet Sehnsucht ihr
Gefieder". Anderwärts mit jenem „holden
Bescheiden", das die Lcbensneigc den Menschen höherer

Art lehrt, vergnügt er sich an der Miniatur, am
Jdvlt mit dem zierlich bimmelnden blaßblauen
Glöcklei»: „Erdbeer sonnt und wartet nebenan ihr
Kindchen". Die ruhelose Winde freilich, die es zu
der „Wolke und zum Sonnenbronnen, zum Ring
der Sterne und zum Wanderfang der Winde"
emporzieht. darf Poetenbekenntnis ablegen. Wie
überhaupt auf schlanken, windgereaten Stenaeln die Lv-
rik selbst sich in diesem Blumengarten so oft zu wiegen,

nach der scheuen Nvnwhe zwischen den Stämmen

auszuspähen oder von schwermütigem Schein
umfremdet zwischen prunkender Sommerblüte zu
klagen scheint. In jedem Falle begleitet der
Blumen- und Elfenreigen aus den Freyschen Ritornel-
lcn den Gang der Jahreszeiten zauberisch. Sein
Führer, der trunkene Maikönig Waldmeister, seine
schotmischen Vorläufer Zeitröschen und. „durch den
Schneeriß glänzend". Immergrün, sein Bewahrcr
vor profanen Augen der lichte Himmelsschlüssel.
Nacktviole. Aglei und die bleiche Zeitlose, die Dichter.

Träumer und Todesboten! Wcidensilber und
Ztzpressenschatten mischen sich ins Bild. Den
„steiMammia" aus dem Rasen fahrenden Enzian

währt wenigstens einer Anzahl uu^.cc Mcdche»
unentgeltlichen Aufenthalt und Ausbftdulg j»
euer» Wirtschafts- und Hausindustrie-Schulen In-
des als Lehrerin und Krankenpflegerin in eucrm
Lande ausgebildete Mädchen wiro in unserm Lande
Trägerin eurer Kultur sein.

Erbarmt euch der Waisen unseres Landes,
nehmt ste für kurze Zeit auf in eure gastfreundlichen
Häuser, um ihre» unterernährtea Körper zn stärken
und ihnen durch Aufenthalt in einem glücklichere»
Land eine bleibend« schön« Erinnerung zu schaffen.

Helft auch ihr Schwetzsrfrau«» und -Mütter.
Hilf du, Schiveizervolk! Helft ihr. die ihr durch
den Krieg nicht f» viel gelitte» habt, helft dem
bedrängten Lande, das nur àe Hoffnung hat. und
das seid ihr, Menschen der ganzen Welt, die Ihr zu
helfen imstande seid. Sendet, was ihr entbehren
könnt an den

Âàiníschen Frênhund, A i t n VIII,
Strozzigasse 32.

Ans >O« Leserkreis
Zum Achtstundentag-Artikel in letzter Nummer

fchreibt uns «ine F,au »»ter andern, kskaende
Zeile», die beweistn wie sehr die Vernünftigen unter

dem Volk die segensreiche Einrichtung der
kürzeren Arbeitszeit zu schätzen und nützlich anzuwenden

verstehen, und die wir aus diese« Grunde hier
Wkedergeben:

„Ja. gewiß werden wir Frauen und Männer
uns bis zum äußersten wehren, falls der Achtstundentag

ernsthaft gefährdet w-rden sollte. Ja.
freiwillig arbeiten wir vielleicht eine Zeitlang eine
Stunde mehr im Tag. um aus dem Sumvf berauS
zu kommen! Aber nicht alles immer beim „untere"
holen wollen. Wenn ich bedenke, wie aufs äußerste
gereizt, abgeschunden an Leib und Geist mein Mann
die ersten Jahre unserer Ehe heim kam! Von morgens

4 Uhr bis abends 6 Uhr bei 2 Stunden
Mittagsrast und 329 Fr. Lohn und den abgemarkteten
Teuerungszulagen bis anfangs !9!7, Vor dem
Kriege 279 Fr. monatlich. Was braucht solch ein
Mann nur zum Unterhalt, um gesund und leistungsfähig

zu bleibe», bei solch langer Arbeitszeit im
Freien, auch ohne ein „Fresser" oder „Säufer" zu
sei»! Gottlob, daß wir unser» Garten hatten!
Und da sollte auch jeden Monat etwas aeivart sein!
Vom Munde abgespart, ist der richtige Ausdruck!

Und heut«? M>r scheint, wir leben in den Flittern

he», trotz 14jähriger Ehe. Haben wir doch
auch Zeit, etwa über Kind. Haushaltung Kaninchen.

Hühner. Garten usw. zu reden und uns zu
freuen. sogar Zeit, über der Welt Lauf »n'ammèn
zu diskutieren, wobei das Frauenblatt immer gut
ivegkommt. Ja. es ist etwas Schönes um den Acht-
Stnndentaa. viel Segen liegt darin, wo die freie
Zeit im schönen Heim öder zu Nutz uno Frommen
der Mitmenschen verbracht wird!

Briefkaste» der Redaktion.
Auf verschicdene Anfrage» teilen wir mit. daß

das „verbotene Buch" von Herrn Dr. Gadient
lnicht Ga r dient. w:e irrtümlicherweise in der
vorletzten Nummer zu lesen war!) im Buchhandel »?cht
erhältlich ist. Das Buch wurde, wie uns der
Verfasser mitteilt, schon im August durch den
präsidenten als „vorsorgliche Maßnahme" verboten.
Dem eben zur Entscheidung gelangten Rekursbegehren

wurde nicht entsprochen: das Buch bleibt weiter
vom Verkauf ausgeschlossen. Hoffentlich wird das
Bundesgericht diesen beschämenden kantonalen Ur-
teilsfpruch aufheben. Es ist bedenklich, daß
derartige Dinge in der Schweiz, wo keine Zensur
herrscht, vorkommen können, höchst bedenklich!

Frau M. W. Besten Dank für die Adressen-
Übermittlung und für Ihre lebhaft« Teilnahme am
Ergehen des Blattes.

-9-
Gedanke«.

Der gute Mensch ist an und für sich und ganz
herrscht, vorkommen können, höchst bedenklich!

«>

Aus der Arbeit sehnen wir uns in die Ruhe,
aus der Ruhe wieder in die Arbeit, uuS ereignis-
losen Tagen in erlebnisreiche, .ins dieb-n wieder in
die Gleichmäßigkeit des Alltags. So lehnen wir uns
hin und her und sind so selten ganz trotz uno glücklich.

«

Das sind schwierig veranlwte Men'chen. die
der andern Freud und Leid als Leid empfinden.

E Strub.

erwählt sich die Bildniskunst Frevs l„So war ich
jung"); für seine eigen«, als verloren beklagte Geste
gewinnt er den ergreifenden Kontrast: „Jetzt setz ich
müde mich ein Weilchen am Hang zu dir. Ich fühle
schon den Herbsthauch nahn." Der Schöpfer des
Totentanzes bleibt seiner Haltung auch in diesen
letzten Dichtungen, in der Abendmusik ieiuer Lvrik.
treu. So unirdisch die Gärten seiner Vision winken

— „Fhr schimmert traumbleich in die Nacht.
Narzissen" — er versagt dem Tode Gruß rnv
Willkomm und den Freundesnamen. Auch das dunkelste
Motiv seiner Ritornelle rückt er vom Harm der
eigenen Lebensncige ab. Gefährte der Dichterbrust
soll der Eppich einen im Fels verwitternden lieben
Namen hüte».

Sein SchasfensMck — „Du flammtest in den
Sommer glüher Mohn" — ist dem Dichter erloschen:
der würzige Flor keiner Motive entglitt der müden
Hand. ^ ^ Z ''

„Band, das die Blumen band.
Du flimmerst Sommcrgrüße
An kahler Kammerwand."

Was sein Ritornellenbuch uns schenkt: es
schenkt uns den in winterlicher Klause aus seinen
Versen aufrauschenden Wald, am Feldweg die
Begegnung mit „dunklen Märchensinncrinnen".
blauäugigen Wegwarten des Glücks. Elsenkindern im
zierlichen Frauenschuh und die VeraängkichkeitLklage
aus Blumenmund: „Ein Windhauch, und ich bin
entblättert So rasch wie Erdenglück und Menschenlose."

Es schenkt uns den zartblumig verschönten
Gruß unserer verflossenen Tage — „Blaue Glocken.
Purpurkelche, weiße Sterne Grüßen sehnlich weither

ans versunknen Gärten" — und die elegisch
ernsten Frevgedanken, die, von Leitmotiven ans der
Flur angetönt, selber von ..stcrngekühfte» Schauern
übersprüht" scheinen. Anna Ficrz.

-9-
Kein Gesetz war ie so kleingcistig und barbarisch

wie die Sitten. Ein Uebeltäier wird mit Gefängnis

bedroht — so und so lange, sagt das Gesetz —
die Sitten fügen hinzu: lebenslängliche Verachtung.

So dumm ist kein Gesetz, daß nickt die Sitten

noch dümmer wären. Multatuli.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.
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»1» Dauspatioutou sut zu spvsialistiscbvr, psyodo-
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I.sieiitpiicants Laues. 504
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To g al scheidet die Harnsäure

aus und geht daher direkt zur Wurzel des
Uebels. Keine schädlichen Nebenwirkungen, wird

von vielen Aerzten und Kliniken empföhle».
In alle» Apotheken erhältlich. Preis per Packung
Fr. 2.— und Fr. 5.—. Chem.-pharmaz. Labo¬

ratorium, Uster (Zurich).
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^ sodleiRâei» Ledude
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Nüsse
prima Ware, in Säcken von
15 Kg. zu Fr. 1.29 per Kg.
Gorgonzola-KLse, à Fr.
4.89 per Kg. Salami, hart,
à Fr. Fr. 7.89 per Kg.
Hammelfleisch à Fr. 3.59

Kg., versendet franko
Co., Arogno.

Kastanien
auserlesene. 15 Kq. Fr. 5.-

v. Steiner, Ehiaffo.

««Mil!
8io sparen immer

nocb bebt, wenn 8iv
7um 8üsssn statt

Xucksr 6ie

Siedfleisch, uiit Knochen
das Kg. Fr. 1.80

Brate», ohne Knochen
das Kg. Fr. 2.80

Ausgebeineltes Fleisch f.
Wurstwaren d. .Kg. Fr' 2.90
Fleisch, geräuchert, ohne

Knochen das Kg. Fr. 3.—
Würste „ 3.-
Salami „ 4 —
Bo» 2 Kg. au halbes Porto

bezahlt 7950
Pferdemetzgeret - Zentrale.

ln»uve 7, l.ausannc.

WMellll
M VM

in bovorsugter bags in

vavos
nimmt Kin6vr aut iu
besàiinkter 2adl. —
liebevolle, aukmerk-
same Kklege. lîekcrsn-
reu -u llionsten. (487

Krau Sl. v» suse.

pensionnat âe jeunes kîiles.
Ztuàenls spoeialz- prspareâ tor tbs eertilieate in
Knglisb ok tbs I.onclon University. Arrangements

mache lor visits to galleries, museums, converts,
tbsatres etc. Nnsic, riching

Alien llnwblns a Alien Svott Al, tl. 28 Kroguai,
lîampstcaâ, I,on6vn di. W.

WlllMV- M MMWW
finden freundliche Aufnahme tn sonnig und rnhig qelegenein
Etàmilienhaus. Sich wenden an Frau Wwel Vrügger,
E.Brügger, dipl. Rotkreuzschwester, Signa» (Einmental)

(bebörälicb anerkannt)

^ WII A.W IW. - I«Ml.
z Internek'rsuenseiiuie Klosters (Qrsnb.)

SpesllsUtät Llektr. UelidäÄer
(System Keller) 477

Lrkolgrvicke Kurvn gegen Ilkoumntlsmoo, btckt,
3sckias, 8toilwscdsvl un6 Auckerkrankbeitvn,
Krauenlviâon etc. Das gan/e.lubr gstitkuet Xent-
ratbei^g. Aöiv.tl. lleitung. Kä6er?»t. H No. 62925.
Krospskts gratis. Kropr., 3o». lleUvr-?iquore2.

Gartenbau-Znstitut

Elfriede
Minnsio Lvearnv

in gesundheitlich bevorzugter Lage.

Kalbjahreskurse für Töchter.
Praktischer und theoretischer Unterricht in Gartenbau und
Blumenbinderet. Naturstudien (Exkursionen), Blumen-
Edelfrüchte- und Frühgemüsekultur mit praktischer Per
wertung der Produkte. Beginn Anfangs November 1921
Nähere Auskunft erteilt der Besitzer:
479 Friede. Kiihr-Brugger. Telephon 216

„Sennritti"
rZn-Qnik^snisib, îc>cî«z^iqsur^cz ->00«. 0.
Rost eingeriobtoto 8ouuou», Wasser- unà Diätkur
anstslt. Krkolgreicbv Lvbanàlung von Kàernverkâ
uug, Kiobt, kboumatismus, Llutarmut, Nerven-, klerx-,
Nieren-, Vvràauungs- unà 2uckvrkraukbviten. Rück-
stänckv von Krippe etc. — Das gauze 3abr okkeu,
396 Illustr. Krosp.
K. Dauzvlseu-brauvr. Dr. meà. vau Legvssvr

gn Kleine; wnri
xenüAt vkt, (lein „îSâiveîser traaei»-
dlaìì" siaen wsrtvoiien Dienst 211 làwri:
Lsruken 8ie 8ià 8tst8 dsim Linkuuk auk à
Insérais unZsrss Organs unà srmànsn 8is
jsno Ixisksrantsn, à 8iek à8sìbsn nvà niât

21U Iii8srii()N82WßeIckn bsànsn,
àis8 3vkvrì xu tun!

ÜMÜSMsSl!!»
119t»cb, 9,97 gr

(8cbwàerkakrikat)
vcrwenàsi». 495

Deberall vrdäitlicb!

KM 8ie àr.
UWMSIiMSdWMljMÎ

Wir Mbron sis 8pv-
ziaìillit 8càubwvrk
aller Krt in breiten
Natur-Kormen MrKin-
àsr unà Krrvacdsene.
Krotlios - Scliulre
Verlangen 8io nnvvr-
dinàlicb KrospektNr.7

kekorm Loduiiiiauz
AlUller-Kedr

Î Aiirivd 1 Kirebgasso 7

O Strickwolle
Schaffhauscr und andere, per
Str. 75 Cts. bis Fr. 1.-.
Seide»wollel.69, Kamelhaar
1.25, Maschinenstrickwolle.
Keller-Stocker, Küsnachi

(Zürich). s495

MM-
WMM

189 cm breit, siir Leintücher,
per Meter à Fr. 6.89. Gest.
Muster verlangen. 596

». Kr«he»bühl,
Wattenwilweg 29, Bern.

M8:
ösLls

L r- ème

ist àer Kinkauk von
gestrickten Dntvrkleiàsr Mr
Damen, Dorren unà Kin-
àer unà 463
vollkommen àie HuaUtät
àer Ware. Verlangen 8ie
àie KreisUste über Vriko-
tagenu.tlbrig.Wascbartikvi
K. llletvr, Krikotagsn u.
WasobartikvI.Dinsvbàlstr.
14, 8t. ballen b 1.

SKODV UND

kerner » I^eiriwemä
kstt-, Pisoii-, Boileitoo-, liüeiienwfiseiie
in Deinen, llalbleinon u. LanmvvUo. 8periaIitSt

^sài/ss^sà/7F6/7.
lielorn in anerkannt vorxiigllcben (jualltäton.

AiXüUer-LtaulpM ^ Oie., I^sngenikal.
Naebtoigvr von ZllllUor-äavggy à Sie. 444

sÄM» 2». 2Z lîeMmel M. UllM MWkvä.
bm VerwevàslupKei» ZU vormoiàeu, bitton v.'sr
Korrosponàvnzou genau an obige áàrvsso 2n ricbtc n.

älllleroeri

5?f»cdli.tzzsîc». ìa» flà
5PUÄIÜ iscàmiàn lêiinliedttnkaà

Mmlur Verwll VoIMlMi
(Soiaatenwodl)

Qoâestrassa lv, t. 8toà
Dans Neue Mlckvr Rettung

Meiknackw-Ausstellung
irrlt Verksui voi» Drdelìell kranker,

»el»wel?er!sol»or Wel»rn»îin»er

Decksu, Kissen etc. in Kreuzsttcbarbvit, Rast-
KSrbo in rei/enàsr àskûbrung 'trüben, Keramik,

Killàerspivl^sug etc. etc.

Kintritt krel.
Klan deacbto àie Ausstellnngskonstsr im 8cbnb-
baus Lenrer beim Relievue unà im klüdolbaus
599 Ibeoàor Rinnen, Vkeatvrstrssso 1.

Forsanvse
Ideale Krastnahrung.

Hrrvorraq.in ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit Gc
sundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Sorsanose das
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztlichen
Autoritäten als erstklassigc-
unschädliches Nährmtttel spc

zielt gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tablettentn Schachteln

à Fr. 4.59. Zur Kur 3-6
Schachteln erforderlich. 476
Zu beziehen in alle»

Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberth, Mollis IS

Monopol-Hotel
Simpson

àirckt b. llauptbabubok Restaurant im I. 8tock!
Nabnkolstr.-Scbiitzcng. fei. 8 7g?/?zg. Komk.Raus
Neu renoviert. — I.ikt. II. Ranges. Neuellsituvg

bdvinlsoke

Màiîiliii.Wl>»lierei
Beriinlien à Oo., vorm. II. Hinìvrmeiàr

Kllsnucdt^llrlck.
Geltestes, dost eingsriebtstos bssobält àiessr
Rrancbv. Krzislt anerkannt àie scbönston Rs-
soltato mittelst ibrsm neuen patentierten
Vrockon-kelnigungs-Vvrkabrou. prompte sorg-

tältigste àsMbrnng àirekter àktrâge.
Sescbeiàvnv Kreise. 436

Kllîalen unà Depots ln allen Krösseren
8tâàtvn nnà brtvii àer Lvkvvvlz.

WMàl
Dantt elne

KMlI-A'WWWlî
8ie ist àie beste!

8okrsibt beute nocb an:
Lâousrâ vudîeâ à Lo.

Société àonymo, Neuckâìvl
Nâbvrv àskuntt unà bntcrricbt

àurck unsere Dokalvertretcr.
vcZr. ISÜ7

Ws W
werden prompt «nd

billig repariert
Ans S Paar zerrifi.
werde» 2 Paar ganze
gemacht. Per Paarn.
Sr. 1.—. Füße nicht
abfchnàn î Schu
größeangeben. Na«

nahme-Bersand.
Vestbewîihrtes Ber-

fahren.

MM Mill
NM eiAK-liimm

Zürcherstraße 1

Töß bei Wintertbur.

o Tricot-

4fach, undurchlässig
4 Stück n. Gürtel Fr. 9.20

Tricotfnbrik
Keller-Stocker, Kttsnacht

(Zürich). >495

I»MW
kirdenckllenîxîrWl

Lest bewäbrtcs
DKibkIIKIKL gegen alle

KRàbLNDKIDKN.
Rrbäitllcb in Kpolbskon

unà Drogerien. 592

vvbl.v A.-o, svkic«.

peXT
Unà Raub-

waren en Zi bb.
U. poinerantZ!

Xtirlcb, 8iooksrgtrasss 62.
Lilligsts Kreise, grvssts
àswabl. Neueste Kloàello.
Ausrvabl-Leuclungsn nur
an Kilrsebnsr unà XVicàsr-
vorkäukvr lrsiika. Kein De-
tailvsrkauk. 19186

Mageuweh init seiurn bösen
Gefolgschaften kann gründlich

geheilt iveàn mit
Hirtstropfen. Man
verlange bezügliche Broschüre,
welche gratis versandt wird

von

U.M.«.
Kanton Schwhz. 3199

prima Obstwein I
belieben 8is ssbr vortsiikakt bei àer A

ljjiMkMìtWWMîlZM 8«IiM. »
Verlangen 8is bitte Kreisiists. 8323 N

Kein Leidender
sollte es versäumen,

Mosers Schîift
praktische Ratschläge zur'.l
Erhaltung der Gesundheit ì

und des Lebens zu bestelle»
und zu lesen. Preis 69 Cts. '

°

gegen Nachnahme oder Bor- '

einsendung zu beziehen durch
G. Moser, Ingenbohl

'493 (Kt. Schivyz).

Soâ-
>l.olternî

Kiicbea1citsr-8tüble

!Zik"AUSS!
XMìlbll, 8tamplen-
bacbstr. 46-48 u.Rabn-
bokqnai 9 Katal. lrei.
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